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Vortrag
Vortrag

Vortrag

Vortrag

16.00 bis 22.00 Uhr: Ausstellung offen
18.30 Uhr: Begrüssung und Vorträge
Stefan Muntwyler, Juraj Lipscher, Hp. Schneider
Das Farbenbuch – Aufbau, Inhalt und Philosophie
Zwei Farbgeschichten und der aufwändige
18-Farbendruck 

16.00 bis 22.00 Uhr: Ausstellung offen
18.30 Uhr: Begrüssung und Vorträge
Stefan Muntwyler, Juraj Lipscher, Hp. Schneider
Was ist falsch am falschen Rembrandt? 
Nachweis von Fälschungen in der bildenden Kunst
Zwei Farbgeschichten und der aufwändige
18-Farbendruck 

14.00 bis 18.00 Uhr: Ausstellung offen
14.30 Uhr: Begrüssung

Shrinathji im Winterkleid

Mangala im Winter, Kota  1850

 18,8 × 13 cm

Museum Rietberg, Zürich

Pigmentmalerei mit Indischgelb,  

Gold und Silber auf Papier.48 

Indisch Gelb echt ∙ Schüttgelb ∙ Saftgrün

mikern untersucht, denn es kursierten Ge-
rüchte über seine Herkunft. Mit den neuen 
Proben wurde der Zusammenhang mit Mango-
blättern und Urin bestätigt. Die Originalpro-
ben wurden 2016 wieder entdeckt und 2018 
mit weiteren Proben aus Sammlungen mit 
neuesten Methoden untersucht – mit dem 
gleichen Ergebnis.43 Ein Indiz ist die Fluores-
zenz nach der Bestrahlung mit langwelligem 
UV-Licht. So kann das besondere Gelb in 
 indischen Miniaturen nachgewiesen werden. 
Neuere Untersuchungen weisen die Verwen-
dung in Wandmalereien in indischen Tempel-
anlagen nach.44 Anfang des 20. Jahrhunderts 
sorgte vermutlich die englische Kolonialre-
gierung für das Ende der Pigmentproduktion. 
Eine sichere Bestätigung, dass Tierschutzver-
ordnungen dazu herangezogen wurden, gibt 
es nicht.45

E Gilt als äusserst lichtecht. Beim Benetzen ent-
wickelt sich in der Nase ein scharfer, moschus-
artiger Geruch. Die Farbtonschönheit von 
 Indisch Gelb ist nicht imitierbar. Das intensive 
Gelb neigt zum Orange.

A In Europa wurde das Pigment vorwiegend  
als Aquarellfarbe verwendet. Auf der Palette 
von William Turner war Indisch Gelb für die 
Darstellung von Sonne und Licht von zentraler 
Bedeutung.

 Schüttgelb
N Schüttgelb, Gelber Lack, Stil de grain. Der Name 

Schüttgelb soll eine Umformung des nieder-
ländischen schijtgeel sein, da die Farbe an Baby-
kot erinnere. Ein anderer sprachlicher Bezug 
lässt sich vom holländischen Verb verschieten 
ableiten: abschiessen, verblassen, ausbleichen.

C Schüttgelb ist ein Farblack aus gelb färbenden 
Pflanzenfarbstoffen, vorwiegend Flavonen.

P Die meisten Rezepte verwenden unreife 
Kreuzdornbeeren, Gelbbeeren von Rhamnus 
cathar tica L. , dem Purgier-Kreuzdorn. Er-
wähnung finden auch andere Rhamnus Arten, 
verschiedene gelbe Färberpflanzen sowie 
Curcuma und Gelbholz. Ein wässriger Farbaus-
zug wird mit Alaun auf die Trägerstoffe Kreide 
oder Bleiweiss ausgefällt. Das Pigment kam  
in Teigform, als Pulver oder in festen Hütchen 
in den Handel.

 Indisch Gelb echt 
N Indisch Gelb echt, Purree, Piuri
C C19H16O11Mg · 5 H2O – Magnesiumsalz der 

 Euxanthinsäure. Ein tierisches Produkt pflanz-
licher Herkunft.

P Eine kleine Gruppe von Milchbauern der indi-
schen Provinz Bihar verfütterte Mangoblät-
ter (Mangifera indica L.) an Kühe, wodurch das 
Ausgangsprodukt Euxathon so umgewan-
delt wurde, dass die Kühe das Salz der Euxan-
thinsäure ausschieden. Der aufgefangene 
Urin wurde eingekocht, ausgepresst und kon-
zentriert. Das getrocknete Produkt kam in 
Kugelform, Piuri, in den Handel. Vor dem 
 Malen konnte das Pigment noch einmal auf-
geschwemmt und gereinigt werden.

H Obwohl Indisch Gelb in indischen Miniatur-
malereien zwischen dem  16. und dem  19. Jahr-
hundert nachgewiesen werden konnte und 
im Europa des  19. Jahrhunderts ein bekann-
tes, wenn auch nicht sehr häufig verwendetes 
Pigment war, gibt es keine frühen schriftli-
chen Quellen.41 Die Kenntnisse über seine Her-
kunft beruhen auf einem einzigen Augen-
zeugenbericht eines indischen Beamten. Der 
Museumskurator schickte mit seinem Bericht 
1883 Proben und Gegenstände zum Royal 
 Botanic Gardens in Kew, England.42 Schon 
vielfach wurde Indisch Gelb bis dahin von Che-

Schüttgelb

Saftgrün

Indischgelb echt

Ein Stück Indischgelb

H Schüttgelb war bis Ende des 19. Jahrhunderts 
ein viel verwendetes Pigment, das schon in Re-
zepten des  16. Jahrhunderts Erwähnung fin-
det.46 Ein holländisches Gelb aus Avignon (Kreuz-
dornbeeren) galt als besonders hochwertig. 

E Je nach Reifegrad der Kreuzdornbeeren wer-
den Farbtöne von lichtem Gelb über Gelbgrün 
bis Braun erzielt. Je nach Pflanzenfarbstoff ist 
Schüttgelb wenig lichtecht. Wenn nicht Blei-
weiss als Träger diente, war es ein un giftiges 
Gelbpigment. Kreuzdornbeeren  haben abfüh-
rende Wirkung und sind für Kinder giftig. 

A Aquarellmaler schätzten die zarten, lasieren-
den Töne von Schüttgelb. Es färbte Bunt papier 
und Tapeten. Als Leim- und Kalkfarbe fand es 
Verwendung auf der Wand, vor  allem im Fresko, 
und war beliebt als Beize auf Holz. In der 
Aquarellmalerei und der Kolo rierung von Grafi-
ken findet man es im  18. und  19. Jahrhundert.

 Saftgrün47

N Saftgrün, Blasengrün, Schüttgrün, Stil de grain 
vert, Vert de vessie

C Im Gegensatz zu Schüttgelb wird Saftgrün  
aus reifen oder fast reifen Kreuzdornbeeren 
(Rhamnus spp.) gewonnen.

P Die zerstossenen Früchte werden mit Wasser 
vergoren, der gut gefilterte Saft wird dann  
mit Alaun – teilweise wurde auch Pottasche 
 dazugegeben – zu Sirup eingekocht und in 
Schweins-, Kalbs- oder Rinderblasen abgefüllt. 
Farbnuancen wurden mit Indigocarmin variiert. 
Nachdem die Farbe in den Blasen an einem 
 warmen Ort getrocknet wurde, kommt sie in 
den Handel. 

H Saftgrün wurde in Sachsen, um Nürnberg und 
in Südfrankreich hergestellt. In mittelalterli-
chen Buchmalereien konnte es nachgewiesen 
werden.

E Es ist leicht in Wasser löslich und wenig  lichtecht. 
A Saftgrün wurde in der Malerei und auch zum 

Färben von Papier und Leder verwendet.

Indisch Gelb

CI 75320 (NY 20)

Schüttgelb

CI 75440 (NY 14)

→ Färberpflanze (Schüttgelb), S. 182/183
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41   Ploeger et al. 2019. 42   Mukharji  1883–1884. 43   Ploeger et al. 2019. 44   Tamburini et al. 2018. 45   Ploeger et al. 2019. 

46  Boltz  1562, S. 29. 47   Ploss  1973; Schweppe  1993. 48   Kat. Flims 2016, S. 28.

Indigo natürlich ∙ Waid

auf den karibischen Inseln. Nach dem  17. Jahr-
hundert haben Kolonialmächte dort Planta-
gen hochgezogen.

P Die ganze Pflanze, die bei der Ernte kurz vor 
oder in der Blüte steht, wird in Wasser zur 
 Gärung gebracht. Gärungsbakterien erzeu-
gen Wasserstoff, dabei wird Glucose enzy-
matisch abgespalten und das wasserlösliche 
Indoxyl gebildet. Die gelbe Flüssigkeit braucht 
viel Sauerstoff, dazu wird ein alkalisches Milieu 
meist mit Kalk erzeugt, Luft durch Schlagen 
der Küpe eingebracht und so das Indoxyl zu 
Indigo oxidiert. Der blaue Schlamm wird ein-
gekocht, gewaschen und filtriert. Das Indigo-
pigment wird gepresst und in Ziegelform 
 getrocknet.  100 kg trockene Pflanzen liefern 
1,5 – 2 kg Indigo. Für die Färbung, ein chemi-
scher Reduktionsprozess, liefert gefaulter Urin
Ammoniak für das alkalische Milieu und die 
dazu notwendigen Bakterien. Bakterienkultu-
ren können auch durch Waidblätter, Kleie, 
zuckerhaltige zerquetschte Früchte, Honig 
oder Glukose erzeugt werden; für das alkali-
sche Milieu sorgen Kalk, Pottasche, Soda 
oder Ammoniak. Seit dem Ende des  19. Jahr-
hunderts wird Natriumdithionit (Na2S2O4) als 
Reduktionsmittel eingesetzt. Die Reduktion 
bringt das wasserlösliche Leukoindigo hervor, 
was vom Färbegut aufgenommen wird. Wie 
bei der Waidfärbung entsteht anschliessend 
das blaue Indigo durch Oxidation an der Luft.

H Indigo war in der Frühantike Indiens und 
 Chinas ein gebräuchlicher Farbstoff. Ob im 
Alten Ägypten für die blaugefärbten Texti-
lien 8 Waid oder die Indigoferapflanze genutzt 
wurden, kann nicht mehr geklärt werden. 
Über Bagdad kam Indigo in den europäischen 
Raum. Griechische und römische Autoren be-
schrieben das Indischblau. Plinius erwähnt die 
Verwendung in römischen Fresken.9 In der 
Buchmalerei wird mit Indigo gefärbtes Weiss-
pigment schon Anfang des 9. Jahrhunderts 
verwendet.10 Gehandelt wurde er im  12. Jahr-
hundert in Genua und Bologna und zum Ende 
des  13. Jahrhunderts kam er in England und 
Frankreich an. Marco Polo beschrieb (1298) die
Herstellung und den Handel, doch nicht die 
Nutzung als Farbstoff. Da Indigo als wasser-

Indigo ist einer der ältesten Pflanzenfarbstoffe, 
der in verschiedenen Pflanzenarten in farb-
losen Vorstufen vorhanden ist und in mehre-
ren Schritten als Küpenfarbstoff aufbereitet 
wird. Neben den beiden wirtschaftlich be-
deutenden Arten, Waid und Indischer Indigo, 
kennt man in Afrika verschiedene Indigofera 
Arten. Mit dem Färberknöterich (Persicaria 
tinctoria AIT Syn. Polygonum tinctorium AIT) 
wird traditionell in Japan, in Teilen Chinas 
und Vietnams gefärbt. Nordamerikanische 
Indianer färbten mit Wildem Indigo (Baptisia 
tinctoria L.), während in Südamerika Indigo-
fera suffruticosa Mill. genutzt wurde. Nachdem
der Indische Indigo wegen seines grossen 
Farbstoffgehaltes weltweit die lokalen Arten 
ersetzte, verdrängte zum Ende der  1890er 
Jahre der synthetische Indigo das Naturpro-
dukt. Indigo ist der Farbstoff, der Bluejeans 
ihr charakteristisches Aussehen verleiht. Seit 
dem  18. Jahrhundert erscheint Indigo in 
 naturwissenschaftlichen Schriften als Farbton-
bezeichnung zwischen Blau und Violett.7

N Indigo, früher auch Indich oder Indig, abge-
leitet aus dem griechischen indikon bzw. dem 
 lateinischen indicum, was «indisch» bedeutet.

C Die Pflanze enthält Indikan, ein Indoxyl- 
Glykosid und Vorprodukt des Indigos.
Enzymatisch wird Glucose abgespalten und 
das wasserlösliche gelbliche Indoxyl, auch 
Leukoindigo genannt, zieht auf das Färbegut 
auf. In Verbindung mit Luftsauerstoff ent-
steht aus zwei Indoxylmolekülen Indigo, das 
blaue Pigment. Indirubin, ein roter Farb-
stoff, entsteht als Nebenprodukt in kleinen 
und variablen Mengen. Verwandt damit ist 
der Purpur 6,6’-Dibromindigo. Damit ist auch 
erklärlich, warum manche Purpurschnecken 
auch eine gewisse Menge Indigo produzieren 
und der Purpur blau wird.

B Indigostrauch Indigofera tinctoria L., eine 
bis  150 cm hohe Staude aus der Familie der 
Hülsenfrüchtler (Fabaceae).

V Vermutlich liegt die Heimat der Pflanze ur-
sprünglich in Indien. Dort, wo ein tropisches 
oder subtropisches Klima vorherrscht, ist sie 
in Asien und Afrika heimisch geworden und 
verbreitete sich in Süd- und Nordamerika und 

unlösliches Pulver in kompakten Quadern ge-
handelt wurde, verwendete Europa ihn zu-
nächst nur als Pigment und vermutete lange 
mineralischen Ursprung. Aber auch Inder, 
Perser und Chinesen schrieben mit Indigotin-
ten. Das Pigment findet sich in indischen 
Wandmalereien wie in gotischen Fresken und 
norwegischen Altarbildern aus dem  13. Jahr-
hundert. In der Staffelmalerei wurde es bis ins 
19. Jahrhundert verwendet, so etwa von 
 William Turner. Ab dem  15. Jahrhundert ge-
langten auf dem Seeweg grössere Mengen 
nach Europa. Indigo wurde in der Textilfärbe-
rei zur ernsthaf ten Konkurrenz des Waid. 
 Weder der Ruf als «Teufelsfarbe», der von 
 ungünstigen Küpen versuchen herrührte, 
noch Einfuhrverbote und Strafzölle konnten 
den Siegeszug aufhalten. Davon profitierte 
später die englische Kolonialmacht, die nicht 
nur in Indien, sondern auch in anderen tro-
pischen Regionen Indigoplantagen besass. 
In den Jahren  1896/1897 wurden mehr als 9,5 
Millionen kg aus Indien exportiert.11 Zu der 
Zeit fielen schon die Preise, da die BASF mit 
ersten synthetischen Indigoprodukten auf 
den Markt kam. 

E Hervorragende Lichtechtheit auf Wolle, 
 weniger auf Baumwolle. Indigo liegt nur auf 
den Fasern durch schwache Bindungen auf. 
Auf Wolle und Seide ist die Haftung etwas 
 höher als auf Leinen und Baumwolle – ein 
 Effekt, der bei Jeans gewünscht ist. Indirubin 
sorgt bei natürlichen Indigofärbungen für 
Farbnuancen. Indirubin wird als Mittel gegen 
Krebs und Leukämie erforscht. Die Blätter 
von Indigo enthalten pilz- und insektenhem-
mende Stoffe.

A Indigo eignet sich als Farbstoff für alle pflanz-
lichen und tierischen Gewebe. Mit der Indigo-
küpe kam der Blaudruck in Europa auf, der seit
2017 von der UNESCO als immaterielles Kul-
turerbe anerkannt ist. Es wird verwendet als 
Haarfärbemittel zur Farbtonintensivierung 
von schwarzen Haaren.

Die Waidkugel war eine traditionelle Form 

der Lagerung von Waid

Indigo aus der Historischen Farbstoffsammlung 

der Technischen Universität Dresden

Indigo echt
Indien

Indigo

CI 75780 (NB  1)

→ Kompendium 4, S. 216
→ Farbgeschichte, S. 392

→ Färberpflanze, S. 182/183
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  7    Jones 2013b, S.  1544–1545.  8    Germer  1992, S. 65  –66 u. 78  –79.

  9    Plinius der Ältere  1984, 33,163. Indigo wird in der Wandmalerei als Konturstrich zwischen hellen und dunklen Farben angebracht.

 10    So im «Liber viventium» der Stiftsbibliothek St. Gallen: Fuchs/Michon  1986.  11    Balfour- Paul 2012.

Bedeutung erlangten die französische Region 
um Toulouse und Thüringen. Neben Erfurt 
kamen sechs Waidstädte als Handelszentren 
und 300 Dörfer mit Waidanbau zu Wohlstand. 
Mit  Stapelrechten ausgestattet, versorgten 
Görlitz den Osten und Frankfurt a. M. die 
Färbe- und Tuchzentren im Westen. Anbau und 
Handel erreichten im 16. Jahrhundert ihren 
Höhepunkt. Dann begann der Kampf in Europa 
 gegen die Konkurrenz des Indischen Indigos. 
Zunächst wurden Handels- und Nut zungsver-
bote erlassen, ab  1699 durfte Indigo mit Bei-
mengung genutzt werden, ab  1737 war auch 
das nicht mehr vorgeschrieben. Aber erst 
nachdem sich der synthetische Indigo durch-
gesetzt hatte, wurden Anfang des  20. Jahr-
hun derts die letzten Felder bestellt. Heute wird 
in kleinem Umfang Waid in  Frankreich und  
in Thüringen angebaut und in Kosmetikpro-
dukten und Kunsthandwerk verwendet. 

E Sehr gute Licht- und Waschechtheit, wenig 
abriebfest. Der Pflanzensaft hat entzün-
dungshemmende Wirkung, pilz- und insek-
tenhemmend, antibakteriell.

A Waid färbt alle Gewebe. Waid war in Europa 
lange Zeit der einzige Farbstoff für Blaufär-
bungen von Wolle und Leinen. Er kann als Holz-
schutzmittel sowie für Anstrich-, Lasur- und 
Fassadenfarben verwendet werden. Die Öle 
werden heute in Thüringen und in Frankreich 
in Kosmetikprodukten verarbeitet. Zudem 
soll er eine entzündungshemmende Wirkung 
haben.

N Waid, Färberwaid, Pastel, Deutscher Indigo
C Waid enthält die drei Inhaltsstoffe Isatan A, 

Isatan B und Indican in variablen Proportio-
nen, abhängig von der Erntezeit und der Nach -
behandlung.12 Als färbende Verbindung ver-
bleibt aber auf der Oberfläche der Textilien der 
Indigo. Die anderen natürlichen Beiprodukte 
werden beim Waschen entfernt. Daher kann 
man auch nachträglich nicht mehr  entscheiden, 
ob das Textil mit der Indigofera-Pflanze oder 
mit Waid gefärbt wurde. Das ist evtl. nur bei 
dem ungereinigten Pigment möglich.

B Zweijähriger, gelbblühender Färberwaid Isatis 
tinctoria L. aus der Familie der Kreuzblütler 
(Brassicaceae). Geerntet werden die frischen 
Blattrosetten je nach Klima zwei- bis fünf- 
mal im ersten Jahr. Für Saatgutgewinnung blei- 
ben einige Pflanzen ins zweite Jahr stehen.

V Färberwaid wurde schon früh aus seiner ur-
sprünglichen Heimat, den Steppen der Kauka-
susregion und Zentralasiens, verschleppt. 
Heute wächst er auch wild auf sonnig liegen-
den Kalk- oder Lehmböden in Afrika, Europa 
und Nordamerika, überall dort, wo er einst-
mals in Kultur gehalten wurde.

P Die Blattrosetten werden im ersten Jahr über 
der Wurzel geschnitten, wenn sich die Blätter 
leicht violett oder gelb färben. Färbungen  
mit frischen Blättern sind möglich und auch 
einfach durchzuführen, da die Blätter Enzyme 
und Bakterien enthalten, welche Indikan zu 
Indoxyl reduzieren können. Doch die Farb-
ausbeute ist geringer und frische Blätter sind 

nicht haltbar. Für den Handel wurden tradi-
tionell die Blätter in Waidmühlen mit Wasser 
zerquetscht, die Masse auf Haufen zur Gärung 
gebracht und anschliessend zu walnussgros-
sen Bällchen geformt und getrocknet. Zur 
weiteren Gärung wurde der Ballenwaid bei den 
Waidhändlern (-junkern) zerstossen und mit 
Wasser und Harnstoff befeuchtet. So konnte 
der eigentliche Farbstoff entstehen. Gut 
 getrocknet und gesiebt kam das Waidpulver 
nach zwei Jahren in Fässern in den Handel. 
Die Färber setzten dann eine Reduktionsküpe 
an, damit aus dem Waidindigo das Leuko-
indigo entstehen und auf das Färbegut auf-
gezogen werden konnte. An der Luft wurde 
dann das Leukoindigo wieder zu Indigoblau 
oxidiert.

H Indigoblaue Leinentücher umhüllten vor 
4000 Jahren ägyptische Mumien und sind sehr 
wahrscheinlich mit Waid gefärbt worden.  
Die älteste Waidrezeptur findet sich auf einem 
griechisch verfassten Papyrus Graecus Hol-
miensis, bekannt als Stockholmer Papyrus aus 
dem 3./4. Jahrhundert n. Chr. Die Völker der 
Antike kannten seine färbenden und heilenden 
Eigen schaften: Griechen, Etrusker und Römer, 
auch Germanen und Gallier, Britannier und 
Wikinger. Klassische Schriften weisen darauf 
hin, Funde von Samen- und Stoffresten zei-
gen seine Verbreitung an. Im Mittelalter ent-
wickelten sich die Zunft der Waid- oder Blau-
färber und der europäische Waidanbau von 
Italien bis nach England. Grosse wirtschaftliche 

Indigo natürlich ∙ Waid

Anthony van Dyck

Lord John Stuart und sein Bruder, ca.  1638

Öl auf Leinwand, 237,5 × 146,1 cm

The National Gallery, London

Das blaue Beinkleid von Lord Stuart ist  

in Indigo und Bleiweiss ausgeführt.13 Indigo aus Waid
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367 Pigmente und Farbstoff e
Ganze 367 Pigmente und Farbstoff e werden im ersten 
Teil lexikalisch abgehandelt, eine Fülle von Informa-
tionen über alle Facetten dieser Stoffe mit wohlklin-
genden Namen wie Auripigment, Neapelgelb und 
Kirschkernschwarz. Jedes Farbmittel ist als pulverför-
miger Stoff in hoher Qualität abgebildet und mit 
Abbildungen handgefertigter Farbmuster illustriert.

17 Pigmentanalysen
Dieses Kapitel beschreibt zuerst die physikalischen 
und chemischen Methoden, welche zur Untersu-
chung von Gemälden eingesetzt werden. Die folgen-
den Seiten führen Pigmentanalysen von Gemälden 
aus allen Epochen der Kunstgeschichte auf, von den 
prähistorischen Höhlenmalereien bis zur zeitgenös-
sischen Kunst.

19 Farbgeschichten
Umfangreichere Farbgeschichten bilden dann den 
letzten Teil dieses Werkes. Wir erfahren beispiels -
weise über die überraschende Erkenntnis, dass die anti-
ken Statuen ursprünglich bunt waren, Inge Boesken 
Kanold beschreibt ihre dreissigjährige Faszination mit 
Purpur und Stefan Muntwyler schildert die bewegte 
Geschichte des teuren Pigmentes Ultramarin.

Zeitachse
Die historische Dimension der Entdeckung und 
Herstellung der Pigmente und Farbstoff e wird durch 
die Zeitachse ausgeleuchtet, welche die Daten der 
Erstverwendung der Farbmittel übersichtlich darlegt, 
von den ersten Kunstwerken der steinzeitlichen 
Menschen bis zu den letzten Errungenschaften der 
modernen Chemie.

E120, E122 und E124: Lebensmittelfarbe natür-
licher und synthetischer Herkunft
Heute gibt es vor allem in Peru, Mexiko, Guate-
mala und Honduras Cochenille-Plantagen. Doch 
die Bedeutung der Cochenille für die Textilfär-
berei ist seit der Entwicklung synthetischer Farb-
stoffe stark gesunken. Nur in der Lebensmittel- 
und Kosmetikindustrie hat das teure natürliche 
Karmin noch einen gewissen Stellenwert. Unter 
der Bezeichnung E 120 ist es als einziger Lebens-
mittelfarbstoff tierischer Herkunft zugelassen.2

Viele Esswaren und Getränke dürfen damit ge-
färbt werden. Dazu gehören essbare Überzüge 
für Käse und Wurst, Wurstwaren wie Chorizo, 
Salami und Schinken; Süssigkeiten wie Frucht-
gummis, Smarties und rosa Hochzeitsmandeln; 
Konfitüren und Frühstücksgetreideprodukte und 
ausserdem Spirituosen. In der Kosmetikindustrie 
findet der Farbstoff Anwendung in Lippenstiften, 
ebenso wird er zur Färbung von Arzneimitteln 
gebraucht. 

Der preisgünstigere Ersatz für das natürliche 
Rot wird im Labor hergestellt und gehört zur 
Gruppe der Azofarbstoffe. Er heisst Cochenillerot 
A oder Carmine A und ist als E 124 identifizierbar. 
Ein ähnliches synthetisches Rot ist E 122, Azoru-
bin oder Carmoisin.3 Beide Farbstoffe werden in 
zahlreichen der oben erwähnten Lebensmittel 
verwendet.

Campari verzichtet wegen US-Markt 
auf Cochenille
Seit 1862 war Campari nach einem geheimen 
Hausrezept hergestellt und mit Karmin aus der 
Schildlaus gefärbt worden, dies bis etwa Mitte 
2007. Heute enthält Campari gemäss Hinweis auf 
der Flaschenetikette jedoch E 122, also künstliches
Carmoisin. Grund dafür ist der Druck des riesigen 
US-Marktes: Die USA sind sehr auf Hygiene be-
dacht und möchten einen garantierten Qualitäts-
standard, der nach ihrer Ansicht nur mit künst-
lichem Farbstoff erreicht werden kann. Deshalb 
wird in den Produktionsstätten in Mailand kein 
Cochenille mehr verwendet.4 Dies, obschon in 
Europa ein Trend zu natürlichen Farbstoffen fest-
stellbar ist. Die Risiken der Verwendung von syn-
thetischen Azofarbstoffen in Lebensmitteln sind 
noch nicht vollständig geklärt; sie stehen im Ver-
dacht, Allergien, Asthma und bei Kindern Kon-
zentrationsstörungen auszulösen. So hat das 
EU-Parlament im Juni 2008 die Kennzeichnungs-
pflicht von Azofarbstoffen inklusive Warnhin-
weis beschlossen. Und die Schweizer Stiftung für 
Konsumentenschutz fordert, dass diese Deklara-
tionspflicht auch bei uns so rasch wie möglich 
vorgeschrieben wird. 

Sollten Sie nun Widerstände gegenüber künstli-
chen Farbstoffen in Lebensmitteln haben, lieben 
aber den roten italienischen Aperitif, so trinken 
Sie Ramazzotti Amaro oder Canella Bellini Friz-
zante. Sie sind nach wie vor mit natürlichem Kar-
min gefärbt. Finden Sie jedoch den Farbstoff 
aus Schildläusen unappetitlich oder unethisch, 
so überdenken Sie Ihre Ess-, Trink- und Schmink-
gewohnheiten. Und verfolgen Sie das Geschehen 
auf dem Markt. Die Dinge können sich wieder 
ändern. 

→ Kompendium 3, S. 138–140

2  Für jüdische Glaubensangehörige gilt 

E 120 als nicht koscher und steht deshalb 

auf der Verbotsliste. Es ist für Veganer 

und Vegetarier ebenso wenig zum Ver-

zehr geeignet.

3  E 120 einerseits und die synthetischen 

Azofarbstoffe E 124 und E 122 ande-

rerseits sind chemisch völlig verschiede-

ne Stoffe, die nur die ähnlichen 

Farbtöne gemeinsam haben.

4  Telefonische Auskunft des Brandma-

nagers Marcus Baumann von Campari 

Schweiz, 1. September 2008.

5  Follmann/Giebe/Henning 2018, S. 176.

Abb. 3

Die Kosmetikindustrie verwendet nach 

wie vor das natürliche Rot aus Cochenille-

Schildläusen, während Campari 2007 

auf synthetischen Farbstoff umgestellt hat.

Abb. rechts

Wams und Hose zum sächsischen Kurornat, 

ca. 1584–1590 

Staatliche Kunstsammlungen Dresden, 

Rüstkammer 

Der Oberstoff ist mit mexikanischer 

Cochenille gefärbt.5

Abb. 3
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Mineralien I
Zinnober

N Zinnober, Cinnabarit, Bergzinnober, Merkur-
blende, Chinesisch Rot

C Zinnober ist Quecksilber(II)-sulfid mit der 
 Formel HgS. Zinnober ist praktisch nicht in 
Wasser löslich und ist somit eine der ganz 
 wenigen ungiftigen Quecksilberverbindungen.

V Die historisch bedeutendsten Vorkommen 
Europas liegen in der  spanischen Provinz  
La Mancha, wo seit  römi scher Zeit in der Stadt 
Almadén Zinnober  abgebaut wird. Im Ver-
gleich dazu ist der  be rühmte italie nische 
Zinn ober vom Monte Amiata in der Toskana 
etwas weniger feurig. Weitere wichtige 
 Lagerstätten sind in  Slowenien, in der  Ukraine 
und in Usbekistan. Bekannt für ihre hervor-
ragenden Quali täten an Zinnober sind die 
vielen Vorkom men Chinas.

P Das natürlich vorkommende Mineral wird ge-
mahlen und gereinigt. Das Pigment wird 
aber auch durch Reaktion von Schwefel mit 
Quecksilber synthetisch hergestellt. Die 
 industrielle Produktion begann in der zwei-
ten Hälfte des  18. Jahrhunderts.

H Zinnober wurde bereits in der Antike als   
rotes Pigment eingesetzt. Man findet es auf 
vielen anderen Wandmalereien aus  vor christ- 
licher Zeit bei Hebräern und Assyrern. In 
 China war  Zinnoberrot die kostbare Farbe des 
Kaisers.

E Es ist immer wieder beschrieben worden,  
dass Zinnober-Malschichten bei Feuchtigkeit 
mitunter ausschwärzen, in schwarzen Meta-

zinnober umschlagen. Alten Meistern war 
die ser Umstand bekannt. Sie haben aus dieser 
Erfahrung ihre Zinnoberschichten mit Firnis-
schich ten geschützt. Die Korngrösse hat 
beim Zinnober einen grossen Einfluss auf den 
Farbton. So können aus dem gleichen Roh-
material  Varia tionen zwischen hell und dunkel, 
 zwischen leuchtend brillant und pastell artig 
matt erzielt werden. Die ganz fein gesieb  ten, 
pudrig  mehligen Sorten ergeben die hell-
sten, ins Rot orange changierenden Farbtöne, 
gröbere Sorten leuchten in einem  tiefen Dun-
kelrot. Die Farbtöne von echtem Zinnober 
 lassen sich mit konventionellen Farbmitteln 
nicht nachmischen. Zinnober ist die feurigste 
aller roten Farben. 

  Derek Jarman, britischer Maler und Filme-
macher, schrieb in seinem letzten Lebensjahr, 
von AIDS geschwächt und erblindet, im 
 Spitalbett ein wunderbares Buch über  Farben, 
«Chroma». Er sagt: «Keine Farbe ist so terri-
torial. Rot steckt sein Revier ab, ist auf der Hut 
gegenüber dem Spektrum.» ... 
«Maler verwenden Rot wie ein Gewürz.»... 
«Die Königin des Rots ist Zinnober.»12 
Unabhängig voneinander assoziierten Arnold 
Schönberg und Wassily Kandinsky diese Farbe 
mit dem Klang von Fanfaren.

A Das Pigment kann dunkler werden unter 
 Einfluss von Licht, ist jedoch stabil gegen Säu-
ren und Basen.

 

Zur Kornfeinheit 
Grundsätzlich kann gesagt werden: Jedes 
 Pigment hat bezüglich der maximalen Intensi-
tät seines Farbtons eine ideale Korngrösse. 
Eine pudrig fein ausgesiebte Erde ist immer 
heller und weniger farbintensiv als die Varian-
ten mit gröberem Korn. Bei Zinnober ist das 
nicht der Fall. Bei mineralischen Pigmenten 
lohnt es sich oft auch, Fraktionen auszusieben, 
die auf die feinsten Pigmentanteile verzich-
ten: Pigmente ohne feinpudrige Anteile be-
stechen oft durch einen kräftigeren Farbton. 
Das Beispiel auf der gegenüberliegenden 
 Seite ist ungewöhnlich. Die feinsten Aussie bun-
gen von Zinnober (20 µ bis 25 µ) zeigen einen 
leuchtenden, intensiven Rotton. Je gröber das 
Korn, umso braunstichiger und zugleich 
dunkler wird der Farbton von Zinnober. Es ist 
nicht  jedem Stein  anzusehen, was an Farbig-
keiten in ihm steckt.  
Zudem kann gesagt werden: je gröber das Pig-
ment, desto schwieriger die malerische Ver-
arbeitung, desto unbequemer das Streichen. 
Grobkörniges Material ist handwerk lich an-
spruchsvoller, es lässt sich nicht mehr so  ge- 
schmeidig streichen wie ein feines Pigment, die 
Materie am Pinsel ist sandig, griesig, wider-
borstig. Synthetischer Zinnober ist farbkräf-
tiger als die natürliche Variante. Zinnober, 
welcher aus der Lösung als unlöslicher Nieder-
schlag entsteht, zeigt die kräftigste Farbe,  
da er am feinsten verteilt ist.

Johannes Vermeer

Mädchen mit rotem Hut, ca.  1666–1667

Öl auf Holz, 22,8 × 18 cm

National Gallery of Art, Washington D.C.

Der Hut ist mit Zinnober und einem schwarzen 

Pigment ausgeführt. Die darüberliegende Lasur 

 besteht aus Krapplack.13 

Chinesischer Zinnober SM

in sechs verschiedenen Korngrössen

<20 µ

20–25 µ

50–63 µ

63–100 µ

>100 µ

>120 µ

Zinnober

CI 77766 (PR  106)

→ Mineralien, S. 66/67

SM

3938 Natürliche anorganische Farbmittel12   Jarman  1995, S. 47, 49 u. 53. 13   Kühn  1968, S.  195; Costaras  1998, S.  145–167.
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